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Redaction und Expedition: Buchha 


Edelmuth. 
(Beſchluß.) 


Mit feſten Schritten näherte er ſich jetzt ebenfalls 
dem Tiſche. Er nahm ein Goldſtück und ſedte es auf die 
Dame, die Karte gewann. Er nahm ein zweites, ein drit⸗ 
tes, er gewann. Das Glück, das ſeinem Freunde den Rücken 
gedreht, ſchien ihm deſto freundlicher zu lächeln, — alle Karten 
ſchlugen ihm zu. Abermals eine Stunde, eine fürchterliche bange 
Stunde, in der jeder Athemzug in der Bruſt der um den Tiſch 
Stehenden erloſchen zu fein ſchien, und alles Gold, was der 
Baron verſpielt, war in die Hände Theodor's übergegangen. 

Reich, wie er noch nie geweſen, ‚verließ Theodor das Spiel- 
zimmer, um den Baron aufzuſuchen. Ein Diener ſchaffte das 
gewonnene Gold in ſeine Wohnung. 

Theodor fand den Baron in einem der vordern Zimmer. In 
ſeinem Auge lag der Ausdruck eines wahnſinnigen Spielers, 
eines verzweifelnden Familienvaters. Er hatte bereits von eini⸗ 
gen der Anwiſenden von dem Glücke Theodors gehört, und als 
Letzterer zu ihm trat, ſah er ihm mit einem furchtbaren Aus⸗ 
drucke entgegen. 

Du haſt Unglück gehabt, redete Theodor den Baron an. 

Du deſtomehr Glück, war die kutze in ſchneide ndem Ton 
gegebene Antwort. . 

Noch einigemal redete Theodor den Baron an. noch einigemal 
antwortete dieſer in demſelden Tone. Endlich wurden ſeine Ant⸗ 
worten beleidigend. Es kam zu hitzigen Worten, der Baron 
murmelte etwas von Taſchenſpielerkünſten, von Fingerfertigkeit, 
— einige Officiere an den daranſtoßenden Tiſchen hatten dem 
Streite zugehört, ſie ſahen verwundert auf den Beleidigten, der 
die Zähne zuſammenbiß, daß das Blut auf die Lippen trat, und 
Theodor mußte ſeinen Freund fordern, ſeinen Freund, den er 
nach jahrelanger Trennung hier wieder gefunden, und mit dem 
er ſich ſo herzlich dieſes Wiederfindens gefreut. 

Ein alter Oberſt, ein Ehrenmann, erbot ſich zum Secundan⸗ 
ten The odots; ein anderer Offizier, der den Streit ebenfalls 
mit angehört, zu dem des Barons. Der Baron hatte die Wahl 
der Waffen. Er forderte einen Zweikampf auf Piſtolen im 
Avanciren. Vergebens verfuchten die Secundanten, eine andere 

Art des Zweikampfes herbeizuführen, der Baron blieb bei dem 
Geſagten. Er ſchien unbedingt den Tod Eines oder des Andern 
herbeiführen zu wollen. 

Der achte Tag, von dem folgenden Morgen ab, wurde als 
der Morgen des Zweikampfes feſtgeſetzt, Theodor hatte fo lange 
um Aufſchub gebeten, weil er noch eine Neiſe zu machen und 
einige Angelegenheiten in Ordnung zu bringen habe. 


Der Morgen des achten Tages erſchlen, ein ſchoͤner herrli⸗ 
cher Junimorgen, nicht gefchaffen, ſich gegenſeitig umzubringen. 
Theodor war am Abende vorher von ſeiner Reiſe zurückgekehrt, 
und titt nun mit feinem Secundanten nach dem Gehölze, in 
welchem der Zweikampf ſtatifinden follte. Der Baron wartete 
dereits. Noch einmal verſuchten die Sıeundanten, die beiden 
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Gegner, die ſie als Ehrenmänner kennen gelernt, zu verſöhnen, 
oder wenigſtens eine andere Art des Zweikampfes herbeizuführen. 
Der Baron beharrte auf ſeinem Willen und der Kampf ging 
vor ſich. Die Entfernung wurde abgemeſſen, die beiden Geg⸗ 
ner erhoben die Mordwaffen, ſahen ſich feſt in die Augen und 
ſchritten auf einander zu. Nachdem der Baron einige Schritte 
vorwärts gethan, drückte er ab. Ein breiter Blutſtreif über flu⸗ 
thete Theodors Kleider, mit der freien Hand fuhr er nach der 
Btuſt, und drückte fie ſeſt auf die todtbringende Wunde. Einen 
Augenblick wankte er, ſeine Kniee brachen zuſammen, ſein Kör⸗ 
per ſchien ſich vorwärts zu neigen; aber krampfhaft erſtarkte er 
noch einmal, ſeine Hand umfaßte wieder das Mordgewehr, er 
ſchritt wieder vor, und immer kleiner wurde der Raum, der ihn 
von ſeinem Opfer trennte, ſeinem Opfer, denn der gewiſſe Tod 
ſtartte dem Baron aus der Mündung des vorgehaltenen Piſtols 
entgegen. 

Da plotzlich wendete Theodor das Gewehr ſeitwärts und 
ſchoß die Kugel in die Luft. Von feiner Stirn träufelten große 
Schweißtropfen. Ermattet ſanken beide Arme herab, und er 
ſelbſt zurück auf den blutigen Raſen. Die Secundanten und 
der Arzt, die dem wunderſamen Spiele ſo lange erſtaunt zugeſe⸗ 
hen, näherten ſich nun. Der Letztere erklärte die Wunde für 
tödtlich. Der Verwundete wurde hierauf ſanft in einen Wagen 
gehoben, fein Secundant und der Doctor fegten ſich zu ihm, und 
ſo fuhren ſie langſam nach dem Bade zurück. Der Baron ſchlug 
einen andern Weg nach Hauſe ein. 

Als der Baron in ſein Zimmer trat, überreichte ihm ſein 
Diener einen Brief. Er beſah die Aufſchrift und erkannte die 
Hand ſeiner Gattin, die vielleicht in dieſem Schreiben zu ihm 
ſprach, von ſeiner Rückkehr und einer heitern, frohen Zukunft. 
Krampfhaft ballte er das Papier zuſammen und warf es in einen 
Winkel des Gemachs, mit der Fauſt ſchlug er ſich vor die Stirn 
und rannte wie ein Verzweifelnder im Zimmer auf und nieder. 
Zu wiederholten Malen rief er den Namen ſeiner Lieben, die ſel⸗ 
ner ſehnſüchtig warteten, ihm täglich verlangend entgegenſahen. 

Er nahm die Piſtole, lud ſie noch einmal, und legte ſie vor 
ſich auf den Tiſch. Hierauf bückte er ſich mechaniſch nieder und 
nahm den Brief wieder auf, den er weggeworfen hatte, Emil ie! 
flüfterte er mit brechender Stimme, als er das Siegel löſte, 
Emilie! Du wirſt mir fluchen, daß ich Dich und Deine Kin⸗ 
der namenlos elend gemacht! Thränen perlten in ſeinen Augen, 
als er die erſten Zeilen überflog, aus denen ihm die Buchſtaben, 
wie eben ſo viel glückliche Stunden entgegenſahen, die er an der 
treuen Bruſt feines Weibes verlebt. Plötzlich hielt er inne. Er 
las das Geleſene wieder, las es noch einmal und ſprang endlich 
entſetzt auf. Er drückte den Hut auf den Kopf, ſchleuderte die 
Piſtole gegen die Wand und ſtürzte zum Haufe hinaus. Theo- 
dors Wohnung ſchien das Ziel feiner Eile zu fein. Haſtig riß 
er die Thür des Zimmers auf, in dem der Verwundete lag 
und nahte ſich feinem Bette. Theodor] rief der Baron, den 
Brief dem Kranken entgegenhaltend, der ſich von der Wand ab⸗ 
wendete und ihm lächelnd entgegenſah. Aber ſo wie der Ver⸗ 
wundete, von dem tödtlichen Blei des Gegners getroffen, vor 
wenigen Stunden zuſammenſank, brachen jetzt die Kniee des 
Barons, als der Gerufene mit dem Kopfe winkte. 


—— 
Jede Buchhandlung und die damit 
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Du weißt, ſprach der Kranke mit ſchwacher Stimme daß 
ich Emilie eben Ne wie Du, als Du damalg um 
ihre Hand wardſt, und nicht weniger von iht geen geſehen wurde. 


Aber ich war arm, fo arm, daß ich oft Unterſtützungen von Dir 
annehmen mußte, Du aber warſt reich, — deshalb zog ich mich 


zurück und ſie ward die Deine. Als Du nun als Bettler von 
der grünen Tafel aufſtandſt, was ich aus den Geſpräch en in kurz 
vorhergegangenen traulichen Stunden ſchließen konnte, erfaßte 
mich ein unnennnbarer Schmerz. Umſonſt ſollte ich alſo das 
Glück meines Lebens geopfert, fo manche bange, fürchterlich 
bange Stunde gekämpft haben, ich ſollte Deine Gattin nun doch 
elend wiſſen! — Der Gedanke war mir unerträglich. Zum 
erſtenmal in meinem Leben vertrauend auf ein höheres Fatum, 
der Stimme Gehör gebend, die in meinem Innern redete, nahm 
ich zitternd Deinen Platz ein und ſpielte fort. Ich gewann, ge⸗ 
wann, und gewann immerfort. Mein Herz jubelte bei jeder 
neuen Karte, die mie zu ſchlug, — endlich war ich Herr Deines 
Vermögens. 

Noch denſelben Abend ſchickte ich die ganze Summe Deiner 
Gattin, Du weißt, wie täuſchend ich Deine Schriftzüge nach⸗ 
zuahmen im Stande bin. In Deine Hand wollte ich auch das 
Geld nicht mehr legen, denn wer vertlirgte mir, daß es nicht 
einige Stunden fpäter wieder aus Deiner Hand auf die grüne 
Tafel und in die Hände eines andern wanderte. Deshalb ſchickte 
ich es Deiner Frau, Du aber ſollteſt eher nichts davon erfahren, 
als bis ich wieder weit von hier entfernt ſein würde. 

Der Kranke ſchwieg. Der Baron drückte ſein Geſicht in 
die Kiſſen des Bettes und umklammerte in wilder, wahnſinniger 
Angſt des ſterbenden Freundes Hand. 

Meine nicht! ſprach der Kranke nach einigen Augenblicken 
wieder, als er das Schluchzen des am Bette Knieenden vernahm. 
Dabei richtete er ſich noch einmal auf und legte die rechte Hand 
auf des Barons Haupt. Aber ſchwöre mir, daß Du nun nicht 
mehr fpielft, hörſt Du, Ferdinand!e rief er lauter mit Auf⸗ 
bietung aller ihm noch zu Gebote ſtehenden Kräfte, ſchwöte mir 
bei dem allmächtigen Gott, vor dem ich nun bald ſtehen werde, 
daß Du fie fliehen willſt, die grüne Tafel und die todtbringenden 
Karten! 8 

Der Baron drückte eine Hand aufs Herz, die andere hob er 
ſtarr und ſtumm zum Himmel. Geiſtechaft ſtarrte ihn The o⸗ 
dor in dieſer Stellung einige Augendlicke an, dann legte er den 
Kopf zurück auf die Kiſſen, einige Blutstropfen rollten Über feine 
Lippen und befleckten die blendendweißen Bett⸗Ueberzüge. 

Herr Oberſt! begann er nach einer Weile wieder mit kaum 
vernehmlicher Stimme, ich habe auch an Sie eine Bitte. Meine 
Schweſter will mich in dieſen Tagen hier beſuchen, ich habe ſie 
ſeit Jahren nicht geſehen, deshalb verabredeten wie hier eine Zu⸗ 
ſammenkunft; tröſten Sie meine Schweſter. Sagen Sie ihr, 
daß ich durch einen Sturz mit dem Pferde geſtorben ſel. — 
Herr Oberſt, Sie find ein Ehtͤnmann, Sie werden dieſe Bitte 
einem Sterbenden nicht abſchlagen! 

Der alte Soldat reichte dem Bittenden die Hand, das Ge⸗ 
ſicht aber wendete er abwärts. Aus ſeinen Augen drängten ſich 
zahlreiche Thränen, die in den ergtauten Bart traͤufelten.— — 

Am andern Tage bedauerte man in T. . z den Verluſt 
zweſer liebenswürdigen Gäſte; die Abreiſe des Barons v. S. und 


den plötzlichen Tod des jungen H., der an den Folgen eines Stur⸗ 


zes mit dem Pferde geſtorben fein ſollte. 
5 L. F. Hatſcher. 


Beobachtungen. 
Gemeinnütziges. 
Das Verhalten bei Prozeffen. 
Vom Wechſelprozeß. 
(Bortfegung.) 

Alte übrige Landeseinwohner find in der Regel nicht wechſel⸗ 
fähig, und werden es auch dadurch nicht, wenn fie ſich dafüe 
ausgeben und ihre Angabe eidlich beſtaͤtken. Trockne Wech⸗ 
ſel, welche nicht Wechſelfähige ausſtellen, werden daher als 
bloße Schuldſcheine angeſehen, bewirken aber, wenn der Aus⸗ 
ſteller feine Untetſchrift anerkannt hat, den erecutivifchen 


Prozeß, und genießen bei Concurſen das den Wechseln beigelegte 
Vorzugsrecht. 


— 546 — 


* 9 . * 

Es kann jedoch die Wechfelfähigkeit demjenigen, welcher ſie 
zur Unterſtützung und Ausbreitung feines Bag er Gewer⸗ 
bes grich tlich nachſucht, beit d © Bun 

Zu einem gültigen Wechſel wird et fordert: 

1) das Wort: Wechſel oder Wchſelbrief; N 

2) eine deſtimmte Geldſumme, welche gezahlt werden folls 

3) den Namen desjenigen, an welchen gezahlt werden ſoll z 

4) das Bekenntniß des Ausftellers über den Empfang der 
Valuta oder des Werths; 

5) die genaue Beſtimmung der Zahlungs zeitz 

6) das Datum und den Ort der Ausſtellungz 

7) die Unterſchrift des Ausſtellets mit feinem Vor⸗ und Ges 
ſchlechtsnamen und dem Charakter deſſelben, oder ſonſt einem 
deutlichen Kennzeichen, zur Unterſcheidung des Ausſtellers 
von einem Andern gleiches Nawens. 

Fehlt es an einem dieſer Erforderniffe, fo erlangt der Glau⸗ 
biger kein Wechſelrecht. 

Die Bezeichnung der Summe kann mit Buchſtaben oder 
Ziffern, oder durch beide zugleich geſchehen; iſt aber in den bei⸗ 
den erſten Fällen, an dem einen oder dem andern eine Correctur 
erſichtlich, ſo hat das Inſtrument keine Wechſelkraft. Lautet 
ein in preußiſchen Landen zahlbarer Wechſel auf Scheide⸗ 
münze, oder auf eine zur Zeit der Ausſtellung ſchon verrufene 
Geldſorte, fo hat er keine Wechſelkraft. 

Iſt ein Wechſel in der einfachen Zahl ausgeſtellt und von 
mehrern unterſchrieben, ſo wird der zuerſt Unterzeichnete als 
Hauptſchuldner betrachtet, und die übrigen haften nur als Bür⸗ 
gem; laute aber der Inhalt des von mehreren unterſchriebenen 


* 
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Wechſols in der Mehrzahl, fo iſt anzunehmen, daß fie Einer für 


Alle, und Alle für Einen haften. Alsdann hat der Gläubiger 
die Wahl, von welchem unter ihnen er Zahlung fordern wolle, 
und dieſer muß die Zahlung vollſtändig leiſten. Wer alſo einen 
Wechſel mit unterzeichnet und dabei nur als Bürge, Beiſtand 
oder Zeuge betrachtet ſein will, muß dieſe Eigenſchaft ſeiner Un⸗ 
terſchrift ausdrücklich beifügen. 

Ein fälliger Wechſel muß binnen Jahresfriſt, nach der im 
Wechſel beſtimmten Zahlungszeit, entweder eingeklagt oder 
prolongirt werden, weil derſelbe ſonſt außer Kraft kommt, 
und nur als ein Schuldſchein gilt. Die Prolongation wird 
auf den Wechſel ſeldſt geſetzt und von dem Schuldner unters 
ſchrieden; auch muß darin genau beſtimmt ſein, auf wie weit 
der im Wechſel beſtimmte Zahlungstag hinausgeſetzt worden. 
Alsdann wird das Jahe, mit welchem der Wech ſel feine Kraft 
verliert, von dem Ablaufe der letzten Prolongation getechnet. 

Die Wechſelklage kann ſowohl ſchriftlich als zum Protokolle 
angebracht werden; in beiden Fällen aber muß der Kläger den Ori⸗ 
ginalwechſel nebſt den dazu gehörigen Documenten ſogleich bei⸗ 
bringen. Er muß ferner, wenn der Verklagte nicht zu den 
Kaufleuten gehört, gehörig nachweſſen, daß derſelbe die Fähig⸗ 
keit habe, Wechſel auszuftellen. : 

Die Wechſelexecution beſteht darin, daß auf Verlangen 
des Klägers, ſogleich die Eröffnung des Erkenntniſſes, dem 


Executor aufgegeben wird, von dem Wechſelſchuldner die Zah⸗ 


lung abzufordern, und wenn ſie nicht ſofort geleiſtet werden 
ſollte, ſich feiner Perſon zu versichern. Erfolgt alsdann die 
Zahlung nicht binnen drei Tagen, ſo wird der Schuldner ohne 
weitere Rückfrage ins Gefängniß abgeliefert. 


Es hängt jedoch von dem Kläger ab, die Execution des 


erſtrittenen Wechſel⸗Erkenntniſſes auch in dem Vermögen des 
Vetklagten zu ſuchen; fo lange er aber dieſe fortſetzt, iſt kein 
Perſonal⸗Atreſt gegen den Verklagten zuläßig. 

(Fortſetzung folgt.) 


Abraham a Saneta Clara) fagt: 


Wenn die Eltern ein Kind haben, welches einen Buckel hat. 
fo groß wie ein Scheerhaufen im Mal, wie ſchämen fie ſich fo 
fo ſeht! Wenn's in den Augen ſchielt, daß es zwei Bücher auf 
einmal leſen kann, wie ſchämen ſie ſich; wenn's auf einer Seite 
hinkt, wie ein Hund, den die Köchin mit dem Nudelwelger be⸗ 
willkommt, wie ſchmerzt nicht ſolches die Eltern! Wenn's im 
Geſicht ein Muttermal hat, etwa auf der Naſe eine Kirfche, 


) Abraham a Sancta Clara (ulrich Megerle); geb. d. 4. Junß 
1642 zu Krähenheimſtatten in Schwaben, ſtarb als kaiſerlicher Hofe 
prediger zu Wien 1709. Er war ein populairer Controvens-Predi⸗ 

er von derbem Wit und geißelte die Schwächen der Zeit mit unnach⸗ 
ſichtücher Strenge. 
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daß der Stängel ins Maul hängt, was gaben die Eltern nicht 
darum, daß ein Kernbiß ſolches Obſt verzehrte! Der geringſte 
Leibestadel iſt den Eltern verdtüßlich und ſucht man Augenarzt, 
Amis Naſenarzt, Ohrenarzt, Maularzt, Kinderarzt, und 

est in allen Arten und Parten, ſolches Uebel zu wenden. Aber 
wenn die Seele iſt wie eine Wüſte wo nicht Pachomius, ſondern 
Bauchomius wohnt; wenn die Seele iſt wie ein Tempel, wo 
nicht ein heiliger Venantius, ſondern eine heilloſe Venus verehrt 
wird; wenn die Stel iſt ein Garten, worin nicht Nüffe, ſondern 
Aergerniſſe, nicht ein riechender Salbey, ſondern ein ſtinkendes 
Salva venia wählt; wenn die Seel iſt ein Gaſſen, aber nicht 
bei 72 Apoſteln zu Wien, ſondern im Sauwinkel daſelbſt: das 
achten und betrachten die Eltern nicht, das ſchmerzt ſie nicht. 
Wenn ein Kind ſich den Fuß bricht, da weint die Mutter, da iſt 
näſſeres Wetter als im November; wenn es aber Gott beleidigt, 
da iſt trocknes Wetter wie im Heumond. So weit die Expecto⸗ 
ration des 

Abraham a Sancta Clara. 


Wenn nun auch dieſe Anſichten im Allgemeinen auf unſere 
gegenwärtige Zeit nicht mehr ganz ihre Anwendung finden, ſo 
iſt doch nicht zu läugnen, daß jetzt noch Vieles fo iſt und ge⸗ 
ſchieht, wie es von jenem Geiſtlichen (vor 150 Jahren) an ſei⸗ 
ner Zeit mit derbem Witz getadelt wurde. Noch iſt man nicht 
überall ſo weit, das geiſtige Wohl, die wahre Veredelung und 
Bildung des Menſchen, wenigſtens dem körperlichen gleich zu 
ſtellen. Was bietet der reiche Kaufmann, Gutsbeſitzer u. ſ. w. 
dem Hauslehrer ſeines Kindes jährlich Gehalt? — 50 — 60 
Rthl. und damit glaubt er ihn honett beſoldet! Einen Handlungs⸗ 
Commis (alias Buchhalter) würde man ſich ſchämen ſo zu be⸗ 
ſolden, der muß wenigſtens 150 bis 500 Rthl, wohl auch mehr 
erhalten. Und doch, welcher von beiden, der Lehrer oder der 
Commis hat das Edelſte und Koſtbarſte unter feinen Händen? 
— Hier iſt's deutlich ſichtbar, materieller Nutzen, geht den El⸗ 
tern weit Über die gute Erziehung ihter Kinder; fie bedenken 
nicht, daß verlorene Summen wohl wieder zu erwerben ſindz 
ſchlecht erzogene Kinder aber fie ewig brandmarken. Eben fo 
finden wir das Verhalten von Stadt⸗ und Land⸗ Gemeinden, 
ſelbſt ganzer Staaten. Wenn es gilt einen niedrigen Ge⸗ 
meinde = Beamten, ſei's nun ein bloßer Abſchreiber, Rechnungs⸗ 
führer u. ſ. w. zu beſolden; dann iſt man, wie recht und billig, 
auch darauf bedacht, ihn durch eine honette Beſoldung von 300 
bis 1500 Rthl vor Mangel zu ſchützen und um ihn auch vor 
Uebergeiffen und Veruntteuungen an der ihm etwa anvertrau⸗ 
ten Kaſſe zu bewahren. Beruft die Gemeinde aber einen Lehrer 
für ihre Kinder, dann iſt nicht der Tüchtigſte, ſondern der Min⸗ 
deſtfordernde der Willkommenſte; und kann man ihm in der 
Zukunft von dem geringen Einkommen (das etwa 100 oder 200 
Rthl. beträgt), noch etwas abzwacken, dann thut man es mit 
Freuden und glaubt, dadurch der Gemeinde wieder einen neuen 
Vortheil errungen zu haben. Was aber unter ſolchen Umſtän⸗ 
den die Menſchheit an geiſtiger Veredlung gewinnt, lehtet uns 
England; eine, vom Parlament zur Unterſuchung des Volks⸗ 
ſchulweſens niedergefegte Commiſſion ftattete unlängſt Bericht abz 
wir entheben folgendes daraus: 


Ich beſuche die Sonntagsſchule, — fagte ein 10 jähriger 
Knabe — doch von Jeſus Chriſtus habe ich nie gehött, und 
was das Vaterunſer iſt, weiß ich nicht. — O ja, was Gott iſt, 
weiß ich, — erwiederte ein 13jähriger Knabe — Gott war der 
erſte Menſch. — Ich bin 12 Monate in unſere Dorfſchule 
gegangen — antwortete ein 14 jähriger Knabe — Jeſus Chris 
ſtus hat mich erſchaffen, und ſo denke ich, er hat auch den lie⸗ 
ben Gott erſchaffen. Dr. Leich field, Paſtor zu Kenſington, 
ganz nahe bei London, erzählte: In Cornwallis fragte ich einen 
Kohlenarbeiter, ob er Jeſus Cheiſtus kenne? da ſchüttelte der 
Mann den Kopf und rief einem etwas entfernten Kameraden 
zu: Höte, John, iſt ein Jeſus Chriſtus hier auf Arbeit? Soll 
er in der Grube oder im Schuppen arbeiten? fragte John. — 
Ein andermal ſprach ich mit einem erwachſenen Mädchen, das 
aus London kam, und dem ich auf einem Spaziergange begeg⸗ 
nete. Ich fragte fie unter Anderem, was fie von Jeſus Chris 
ſtus wiſſe? »Eigentlich Nichts — antwortete fie — aber er ſoll 
ein großer, ſchöner Mann geweſen ſein. 

Do der Bericht. — Ich will nun hiermit aufhören und mei⸗ 
nen Blick nicht weit ſchweifen laſſen, um nicht die Summen 
von 1000 bis 10000 Rehi. (und oft noch mehr) zu berühren, 
womit Ballet⸗Tänzerin, Pferde⸗Bändiger u, drgl. Perſonale hie 
und da beſoldet werden. Ich will nicht darauf eingehen, welche 


verletzt. 


ungemeine Aufmerkſamkeit man der Veredlung der Pferde, det 
Rind viehes, der Schaafe u. fs. w. widmet; aber fo viel weiß ich, 
daß Abraham a Sancta Clara, wenn er heute noch einmal auf⸗ 
ſtünde, ſehr mit dem Kopfe ſchütteln würde, weil er die Menſchen 
jedenfalls für höher und beſſet hielt als die * 33 

. H a el. 


* 


(Einen neuen Ausdruck) bringt uns der Berliner Kor⸗ 
teſpondent der Schleſ. Zeitung in Nr. 266. — Er nennt die 
Verhältniſſe, welche die Poſt betreffen spoftolifche Ver halt⸗ 
niffe« Wahrſcheinlich iſt dann Alles, was die Poſt nicht de⸗ 
trifft, vapoſt ol iſch? e e 


— t. 


Lokales. 


+ Am 11. d. M. ereignete ſich auf der Niederſchleſ. März 
kiſchen Eiſenbahn zwiſchen Maltſch und Liegnitz ein Unglück, das 
wir ſo erzählen, wie es uns von glaubwürdigen Perſonen mit⸗ 
getheilt worden iſt. Eine Locomotive hatte mehrere Keswagen 
zu transportiren, auf denen ſich Arbeiter befanden. Bei einem 
heftigen Anrücken der hinten ſtoßenden Maſchine ſtürzten meh⸗ 
rere Arbeiter von dem Wagen und Einer betfelben fo unglücklich 
auf die Schienen, daß der Zug über ihn wegging und ihn augen⸗ 
blicklich tödtete. — 


+ Am 9. d. M. Vormittag war der Hausknecht Georg 
Michael Schönert in einem Haufe auf der Ohlauerſtraße damit 
beſchäftigt, gefüllte Oelfäſſer in den Keller ſeines Dienſtherrn zu 
ſchaffen, indem er jedes Mal rückwärts vor dem Faſſe die Kel⸗ 
lerſtufen hinabſtieg, und dieſes an einem oben befeſtigten Seile 
ſich langſam nachgleiten ließ. Da derſelbe bei der Verrichtung 
dieſes Geſchäftes, nach der Verſicherung eines dabei anweſend 
geweſenen Lehrlings, der betreffenden Handlung aber nicht die 
gehörige Aufmerkſamkeſt auf den Lauf des Seiles richtete, fo wich 
daſſelde bei dem einen Faſſe fo weit von der Mitte nach der einen 
Seite hinaus, daß er dadurch außer Stand geſetzt wurde, das 
follernde Faß in feinem Laufe aufzuhalten. Indem es ihn da⸗ 
her niederwarf, rollte es ſodann über ihn hin, und befchädigte Ihre 
nicht allein ſehr ſtark am linken Bein, fondern zermalmte ihm 
auch den obern Theil feines Körpers mit ſolcher Gewalt, daß er 
augenblicklich die Beſinnung verlor und alles ſpätere ärztliche 
Bemühen fruchtlos blieb, ihn wieder zum Bewußtſein und Lebem 
zu bringen. 


Am 6. d. M. gingen hierſelbſt ein Paar Pferde durch. 
Der Kutſcher, welcher dieſelben feſthalten wollte, wurde vom 
Wagen heruntergeriſſen und gerieth unglückerweiſe unter die 
Räder des Litztern. Die rechte Hand wurde ihm faſt gänzlich 
zerquetſcht und der Kutſcher überhaupt beinah lebensgefährlich 

8 (Schleſ. Z.) 


Welt⸗ Begebenheiten. 


(Bonmots der Königin Victoria.) Die Königin Victor fa 
wollte an einem Wintertage in der Allee des Parks ſpazieren gehen, 
deren Pfad ſehr glatt war. Man warnt ſie, allein ſie beſteht auf 
ihrem Vorſatz und die Folge davon iſt, daß fie ausgleitet und ſich 
ziemlich unfanft hinſetzt. „Ich hatte vergeſſen,“ ſagte fie lachend. 
„daß die Krone nur das Haupt ſchützt.“ Ein Miniſter wollte ihr 
Sonntags einen wichtigen Vortrag machen. „Nach der Predigt!“ 
ruft ſie ihm zu, „und ich bitte Sie, mich dahin zu begleiten!“ Der 
Prediger ſprach über die Pflichten des Sonntags. „Ich hoffe,“ ſagte 
hierauf die Monarchin, „daß wir nach Anhörung der Predigt die 
Politik auf morgen verſchieben ſollen.“ Sie hatte ſelbſt dem Redner 
des göttlichen Wortes den Text aufgeben laſſen. 


(unfalt.) Am 20. Juli hat ſich in Mainz ein großes — 
ereignet. An dem Bau der großen Kaſerne am Schloßplatze ſtürzte 
gegen Abend ein mit Steinen beladenes Gerüſte zuſammen und zer⸗ 
ſchmetterte und beſchädigte dreizehn daſelbſt beſchaͤftigte Arbeiten, 
Einer davon blieb todt auf dem Platze, einem andern wurden die bei⸗ 
den Beine abgeſchlagen, Andern ein Bein oder ein Arm; eine Frau, 
Mutter von ſieben Kindern, deren Gatte und Sohn ſich unter den 
Berftümmelten befinden, verlor, als fie dies erfuhr, den Verſtand. 
Man giebt dem Polirer, der an dem Gerüſte die Arbeiten leitete, die 
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Schuld an dem Unfalle; er ſoll, obgleich ihm von Arbeitern Vorſtel⸗ 
lungen dagegen gemacht wurden, mit Beharrlichkeit und unter An⸗ 
drohung von Strafen darauf beſtanden * mmer mehr Steine 
auf das N zu ſchaffen. 


(Der amerikaniſche Zehn „Millionen⸗Betrüger Ger⸗ 
hard Koſter) iſt in Wißbad, im Kanton Appenzell Innerrhoden 
am 21. Juli verhaftet worden. 


(Ein kühner Gedanke.) Der Veſuv ſoll in Zukunft kein 
Feuer mehr ſpeienz ein Engländer will mit einer koloſſalen Dampf⸗ 
maſchine das Mittelmeer in feinen Krater hineinpumpen und ihn fo 
auslöſchen. Wenn man mit dem Veſup fertig iſt, ſoll der Aetna an 
die Reihe kommen und fo fort, bis alle Vulkane todt find! „Wenn 
dieſer Gedanke Wahrheit würde,” meint Th. Mucet in der „Quoti⸗ 


Ausbrüche, keine Lava mehr! Welch eln Verluſt an Bildern und Far⸗ 
ben für Romanſchreiber und Maler! Schon wird Venedig mit dem 
Feſtlande durch eine Eiſenbahn verbunden, fo daß man nicht mehr in 
der Gondel, ſondern im Waggon nach Venedi 9 kommt! O proſaiſche 
Zeit! Man denke ſich den furchtbaren Veſuv, wie ihm der Rachen mit 
Waſſer geſtopft wird, wie er zu einem ganz gemeinen Waſſerfall⸗ 
herabgeſezt wird und wie man das Mittelmeer fo auf Flaſchen zieht. 


(Vergiftung.) Kürzlich, ſagt ein Pariſer Blatt, fiel ein Pächter 
von Saint⸗Columb, welcher die Hühner der Nachbarſchaft an der 
Verwuͤſtung ſeines Gartens nicht hindern konnte, auf den Gedanken, 
dieſelben durch Arſenik zu vergiften. Die Hühner krepirten in großer 
Anzahl und die Bauern bereiteten ſich, davon am folgenden Sonntag 
eine Suppe zu kochen, als eine Katze, welche die Eingeweide eines 
dieſer Hühner verzehrt hatte, auf 1 Stelle krepirte und ſo die Ge⸗ 
fahr offenbar wurde. 


dienne,“ „ſo wär's um die Poeſie geſchehen. Keine Vulkane, keine 


Taufen und Trauungen. 


Getauft. 


Bei St. Eliſabeth. Den 3. Novbr.: 
d. Seifenfabrikant Zimmer S. — d. Tiſchler 
Blaſchnek T. — d. Schuhmacher Weinhold 
S. — d. Inſtrumentenmacher Koch S. — d. 
Kaſſendiener Raupach T. — d. Spinnmeiſter 
Frohberg T. — d. Schneidergeſ. Krapphof 
T. — d. Haushälter Friedrich T. — d. Haus⸗ 
Hälter Sturm S. — d Haushälter Brunnert 
S. — d. Tagarb. Schüttler T. — d. Tag⸗ 
arb. Bauer S. — 1 unehl. S. — 1 unehl. 
X. — Den 4.: 1 unehl. S. 


Wei St. Maria Magdalena. Den 


31. Okt.: d. 1 Henning T. — 
Den 1. Nov.: d. Kellner Seiffert T. — 
Den 3.: d. Böttcher F. Klingke S. — d. 
Schuhmacher L. Moͤhle S. — d. Kellner 
Krauſe S. — d. Bedienten Stanke S. — d. 
* Miſchee T. — 3 unehl S. — 4 uns 
€ . 

Bei St. Bernhardin. Den 3. Nov.: 


Allgemeiner Anzeiger. 


(Inſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur Sechs Bennige.) 


d. Tagarb. D. Gerber T. — 1 unehl. S. — 


d. Bedienten Ulbrich T. — d. Kutſcher C. 
a T. — Den 4. d. Schriftſetzer E. Ditt⸗ 
rich T 

Wel, 14,000 Jungfrauen. Den 1. 
Fe. : d. Muſikus W. Hellmich S. — = 

d. Fleiſcher W. Schön T. — 1 unehl. S 
an der N Den 3. Rovbr. : 
potheker Th. Burghardt T. 

Bei St. Chriſtophori Den 1. No⸗ 
vember: d. Inlieger Chriſtoph T. 

Bei St. Salvator. Den 1. Nov.: 
d. Kutſcher Hübner T. — Den 3. d. Erb ſaß 
Zeller S. — d. Erbſaß Herrmann S. — d. 
Erbſaß Hartbrich T. — d. Gaſtwirth Haaſe 
S. — d. Shloffergef. Hoffmann S. — Den 
4.: d. Tagarb. Kern T. 


Getraut. 


Wei St. Eliſabetb. Den 3. Novbr.: 
D. E. G. Aſſeſſor Thiele mit Igfr. M. Maske. 
— Den 4.: Schneider Thöring mit B. Haus: 
otter. — Fiſchlergeſ. Großmann mit Frau 
Gärtner. — Kutſcher Hoffmann mit R. 
Handtke. — Eiſenbahnwärter Marke mit E. 
Käſchner. — Tagarb. Seydel mit E. Bergel. 
— Tagarb. Weyland mit R. Streit. — Tag⸗ 
arb. Hoͤffchen mit R. Engiſch. — Den 5.: 
Graupner Joſt mit Igfr. H. Heyn. 

Bei St. Maria Magdalena. Den 
4. November: Kretſchmer G. Wende mit J. 
Pfingſt. — Böttchergeſ. C. Geppert mit Igfr. 
H. Krauſe. — Tuchmachergeſ. W. Richter 
mit Frau J. Hildebrand. — Mauergeſ. G. 
Ertel mit Igfr. H. Ernſt. — Schneidergef. 
W. Krichel mit Igfr. F. Meier. 

Bei St. Wernhardin. Den 3. No⸗ 
pie: ON SEHR. A. Schrom mit 2 
u —— n uhmacherge 

Widiger mit Ch. Bartſch rr 

Bei 11,000 Qungfeäuen. Den 30. 
Okt.: Privataktuar H. Römpitd mit Igfr. 
A. Schultze. — Den 4. Nov.: Schneidergeſ. 
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J. Matzke mit S. Kneiſel. — Papiermacher⸗ 
gef 5 Kindſcher mit A. Sternitzki. — Tag⸗ 

E. Küfter mit A. Pägner. — Tagard. 
=.» Berg mit Ch. Buſch. — Forſtbeamte J. 
Gebbert mit H. Koch. 


Bei St. Salvator. Den 3. mood! : 
Dienſtk echt Pietſch mit S. Biſchof. 
Schmied Kittlaus mit Safe. H. Langner. — 
Schuhmacher Baumgart mit Igfr. C. Kret⸗ 
ſchmer. — Schmiedegeſ. Fuchs mit F. Leidel. 
—eZz— 

Folgende nicht zu beftellende Stadtbriefe: 


1) An den 8 Hrn. Dünnebier, 
vom 9. d 

2) An den 5 be Hrn. J. Scholz, 
vom 1 

3) An A Serdar Hrn. Caspary, 
vom 12. d. M. 

koͤnnen at. werden. 

Breslau, den 13. November 1844. 
Stadt · Poſt · eam 


Theater⸗Repertoir. 


Donnerſtag den 14. Novbr., zum Beneſiz 
für Demſ Antonie Wilhelmi, zum erften 
Male: „Maria von Schottland.“ 
Schauſpiel in 5 Aufzuͤgen von Hans Koͤſter. 


Vermiſchte e Anzeigen. 


Zur! Kirmeß, 


auf Sonntag den 17. November, ladet erge⸗ 


benſt ein 
Quittau, 
im Kretſcham zu Morgenau. 


Bratwurſt⸗ Abendbrot 


auf heute den 14. d. M., ladet ergebenſt ein 
Käfer, Neue Taſchenſtraße. 


Schoͤne weiße € Gänſeleber kauft fort⸗ 

während und zahlt den höchſten Preis 1 

C. F. Dietri ch, 
Schmiedebrücke. 


Neue holland. Heeringe, a 112 gr. 
er Schotten: Heeringe, 6 Pf. bis 


gr. 
Ra geräucherte Heeringe à 6 und 


Neue beſte marinirte Heeringe, à1 
bis 11 Sgr. 

5 . Brat⸗Hee⸗ 
ringe, à 11 S 
Die oben 55 Heeringe ſind ſaͤmmtlich 

2 letzten Fang. 


ohn, jun. & Comp. 


* (Kraͤnzel⸗⸗ Markt, der Apotheke 
gegenüber. 


— 2 ́ͤ X— uP 


Une Demoiselle de la Suisse frangaise, 
étant encore en activile, ayant une bonne 
prononeiation, et possédant de bonnes re- 
commandations, desire se placer en qualité 
de gouvernante dans une famille distingude 
aux environs du Rhin. 

S’adresser à la Redaction, sous P. S. 


Ein Mädchen aus der franzöſiſchen Schweiz, 
die noch in Beſchaͤftigung iſt, ſich eines guten 
Ausdrucks erfreut und gute Empfehlun en 
beſitzt, wünſcht bei einer guten Familie in der 
Umgebung des Rheins eine Stellung als 
Gouvernante. 

Adreſſen an die Redaktion unter P. 8. 


Das größte Lager 
Putz und Mode⸗Huͤte in neueſten und beſt⸗ 
kleidendſten Fagons, in Sammt und 
Atlas wie auch in andern Stoffen, empfiehlt 


zu den billigſten Preiſen die Putzwaaren⸗ 
Handlung der 


Louiſe Meinicke, 
Kränzelmarkt⸗ und Schuhbrücken⸗Ecke Nr. 1, 
eine Stiege. 


Mädchen, 


die Weißnäͤhen gründlich lernen wollen, fuͤr's 
Geld und unentgeltlich, können bald antreten, 
Biſchofſtraße Nr. 16, bei 


Fräulein Gärttner. 


— — 


Rechtliche junge Mädchen, 


welche Weißnähen gelernt haben, finden 
dauernde Beſchaͤftigung 


Shlauerſtraße Nr. 64, 1 Stiege. 


— 


Es iſt vom 10. bis 11. des Nachts vor dem 
Sandthore ein gemuſterter, gelb mellrter, 
blauer Bornuß mit Schnüren verloren ge⸗ 
gangenz der ehrliche Finder wird erſucht, den⸗ 
ſelben gegen eine angemeſſene Belohnung auf 
der Nadlergaſſe Nr. 8, 1 Treppe hoch, 
abzugeben. 


Kinderloſe Eltern, 
welche geſonnen ſind, einen niedlichen Knaben 
im ſechsten Jahre an Kindes ſtatt anzunehmen, 
157 das Nähere in der Expedition dieſes 
attes 


Für zwei Herren ift ein Logis zu vermie⸗ 
then und bald zu beziehen, Weintraubengaſſe 
Nr. 7, 3 Stiegen, bei Kuntze. 


Zwei Schlafſtellen 
ſind bald zu beziehen 
Breiteſtraße Nr. 43, eine Stiege. 


Ein Knabe wird als Barbierlehrling bald 
angenommen, — . la Saleeege e. 2 95 


ee Papier bon Hrinrih F Her Ae Ne... und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtrabe Nr. 6. 
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